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Für Felix, Tayana und Ominca


.........für alle, die sich wünschen, dass sich unsere Kinder in dieser Welt zu glücklichen, begeisterten Menschen entwickeln können............................


...............................für die Aufrechterhaltung oder das Wiederbeleben der Würde, die sich in allen Lebewesen findet........................................







Einleitung


Es ist mir ein Anliegen, über das Leben zu sprechen. So wie ich das Leben erfahre. Rein subjektiv.


Leben ist Bewegung.


Ich schreibe darüber, was mich mein Bewusstsein erleben lässt und habe keinen Anspruch auf Objektivität. Es ist das Bedürfnis zu forschen und dem Leben auf die Spur zu kommen. Dem Leben und der Lebendigkeit. Dem Geist und der Kraft, die dieses Wunder möglich machen.


Es ist ein Wunder, wenn ich mir vorstelle, wie der Kopf des männlichen Spermiums in die weibliche Eizelle eindringt. Leben entsteht in diesem exakten Moment. Es ist ein Schöpfungsmoment, ein interaktives Geschehen, es ist eine Bewegung.


Weshalb ich über das Leben schreiben möchte?


Bücher sind für mich Überbringer, Brücken, Vermittler, Gegenüber, Gesprächspartner. Wenn ich ein Buch in die Hand nehme, bekomme ich den Geist, das Fühlen und das Wissen eines anderen Menschen zu spüren. Ich setze mich mit Gedanken eines anderen Menschen auseinander. Diese Gedanken können in mir unterschiedliche Arten von “berührt sein“ auslösen. Mein Geist kann angeregt werden, Emotionen können ausgelöst werden, Bilder können vor meinen Augen entstehen.


Es ist wichtig, dass beim Lesen eines Buches immer wieder Ruhepausen entstehen, um das Gelesene mit den eigenen Empfindungen nachvollziehen zu können. Wenn ich lese, möchte ich mich berühren lassen dürfen von meinem geistigen Gegenüber.


Meine Augen sind beim Lesen in Bewegung.


Es ist wichtig, dass sich die Augen beim Lesen nicht verspannen.


Deshalb mache ich Pausen.


Indem ich darüber schreibe, wie ich das Leben wahrnehme, möchte ich Menschen berühren, denen es auch ein Anliegen ist, sich und dem Leben auf die Spur zu kommen, oder, falls sich das Leben gerade nicht bunt und lebendig anfühlt, wäre es wunderbar, wenn die geschriebenen Worte etwas auslösen könnten, was impulsgebend dorthin führt, wohin jeder, auch wenn er sich dessen noch nicht bewusst ist, kommen möchte: zu seinem ureigensten Gefühl von Lebendigkeit.
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1 | Wir bewegen uns



Die Möglichkeit, sich ein Leben zu gestalten, das den eigenen Notwendigkeiten und Bedürfnissen entspricht, erfordert Fertigkeiten, die sich bereits im Mutterleib durch interaktive Geschehnisse heranbilden.


Sobald die schützende Umgebung des Mutterleibs verlassen wird, ist es von ganz besonderer Wichtigkeit, in eine Welt hineingeboren zu werden, die uns anbietet, das zu erlernen, was später unser Überleben gewährleistet.


Das Baby ist in höchstem Maße von seiner Umgebung abhängig. Wird es alleine gelassen, ist es nicht überlebensfähig. Andere Wesen, wie manche Säugetiere, werden geboren und erkunden bereits kurz nach der Geburt frohgemut auf den eigenen Beinen die Welt.


Der besondere Unterschied zwischen einem Menschenbaby und vielen anderen tierischen Babies ist, dass es sich anfangs noch nicht fortbewegen kann. Es kann mit dem Mund über den Geruch die Brustwarze der Mutter suchen, wenn diese nahe an seinem Kopf ist, doch es kann sich selbst nicht auf den Weg machen, um Nahrung zu finden. Die Nahrung und die Anwesenheit und Berührung eines Menschen, der sich fürsorglich und liebend um das Kind bemüht, sind lebensnotwendig. Zu früh geborene Kinder haben die Chance im Brutkasten zu überleben und sich weiterzuentwickeln, doch man weiss nicht, wie lange ein körperkontaktarmer Zustand möglich wäre, ohne bleibende psychische Schäden zu hinterlassen.


Es wurde erforscht, dass der Körperkontakt und die Affektabstimmung der Bezugsperson in den ersten zwei Lebensjahren prägend sind. In der ersten Lebenszeit entwickeln sich die motorischen Fähigkeiten eines Menschen, ohne die ein Mensch, wie auch die meisten Tiere, im Leben nicht autonom sein können. Bereits im Mutterleib können heute die Bewegungen des Embryos beobachtet werden. Es wurde festgestellt, dass der Embryo bereits durch Strampelbewegungen, manchmal gegen den Bauch der Mutter, Kontakt mit sich selbst herstellt, an den Zehen lutscht und auch sonst, fast wie ein Fisch, im Mutterbauch herumschwimmt, und je nach Lust und Laune, vermutlich auf Grund von Wahrnehmungen, die von außen kommen, inspiriert, eigene Bewegungen ausführt. Das Kind reagiert auf Stimmungen und Atmosphären, denen die Mutter ausgesetzt ist.


Deshalb ist es später, im Sauerstoffbereich des täglichen Lebens angekommen, so wichtig, den Körperkontakt mit der Mutter zu erleben. Über den Körperkontakt erfährt das Kind nicht nur Nähe und Wärme, sondern auch die Grenzen eines anderen Gegenübers. Wird ein Kind am Körper der Mutter getragen, sind die Bewegungen der Mutter oder einer anderen Person impulsgebend für die Bewegungen, die es irgendwann selbst ausführen wird.


Das Baby erlebt, wo es selbst endet, und so entsteht die Möglichkeit, innen und außen zu unterscheiden.


Es spürt den Widerstand der festen Materie, was die Voraussetzung liefert, um sich selbst als Form zu begreifen und sich mit sich selbst vertraut zu fühlen.


Innen und aussen


Ich sitze in einem Café in Venedig. Draußen regnete es vor kurzem noch so stark, dass ich Gummistiefel gebraucht hätte, um durch die Straßen zu waten. Gummistiefel und einen riesigen Regenschirm.


Hier im Café ist es trocken. Rundherum intensives Treiben. Italiener sprechen viel miteinander, trinken Café, essen Panini; sie sind schick gekleidet und genießen sichtlich den Augenblick. Selten treten sie alleine auf. Meist erscheinen sie in Scharen oder zumindest in kleinen Gruppen.


Ich fühle mich in meiner Ecke wohl. Habe inzwischen den Computer ausgepackt und schreibe. Es ist nicht kalt. Ich habe nicht das Gefühl, dass mich das Rundherum stört. Zeitweise nehme ich nur mich selbst wahr, dann höre ich die Geräuschquelle außen zwar, fühle mich jedoch keineswegs davon abgelenkt. Ich spüre mich selbst. Meinen Rücken, meine Schultern, meine Finger, mein Gesicht, ja alles, was zu mir gehört. Meinen Körper. Freilich bin ich auch ein wenig müde, da ich schon seit sechs Uhr in der früh unterwegs bin. Trotzdem fühlt es sich bei mir selbst wohlig an. Das kleine Café füllt sich, immer mehr Menschen sind da, sie kommen und gehen. Demnächst werde ich aufstehen, um ins Freie zu gelangen.


Ich hoffe, dass es dann nicht mehr so stark regnet.


Wenn ich müde bin, ist es mein Bedürfnis, den Widerstand in meinem Körper, die Energie, die sich gegen die Erdanziehung auflehnt, aufzugeben und mich mit meinem ganzen Körper abzustützen. Ich gebe mein Gewicht ab, lasse mich in einen bequemen Sessel fallen oder lege mich auf den Boden, oder, falls es möglich ist, in ein Bett. Im Sommer ist es herrlich, sich auf die Erde zu legen, ins duftende Gras, in den warmen Sand oder auf den von der Sonne gewärmten, abgeflachten Felsen. Wenn ich dann noch ein Wasser rauschen höre, den See, das Meer oder einen Bach, dann fühlt sich mein Glück perfekt an. Ich gebe mein Körpergewicht vollends ab, und sollte ich nicht einschlafen, so trete ich in einen wunderbaren Zustand der Entspannung ein. Ich fühle meinen Körper und lasse die Seele baumeln.


Es ist auch möglich im Sitzen, indem ich mich an etwas oder an jemanden anlehne, dieses angenehme Gefühl zu empfinden. Mit Menschen an die ich mich so gemütlich anlehnen kann, ist das ein ganz besonders schönes Erleben. Gemeinsam die Seele baumeln lassen. Ist das nur möglich, wenn man verliebt ist?


Nein, ich denke, es ist immer möglich, wenn Vertrauen da ist, Vertrauen, sich anzulehnen, Vertrauen, sich miteinander zu entspannen.


Innehalten und die innere Bewegung wahrnehmen. Innehalten und innen und außen gleichzeitig wahrnehmen, ohne sich bedroht zu fühlen, ohne Angst, sich vor dem anderen schützen zu müssen.


Wenn ich weiß, wo mein Körper aufhört und wo das


„jeweils andere“ anfängt, dann ist mein Selbst aufgetaucht, aus dem Chaos der gedanklichen Verstrickungen. Nachdem ich mich auch als Form erlebe, kann ich mich wieder auflösen und das Gefühl einer tiefen Entspannung geniessen, die mich von allen mentalen Anhaftungen befreit.


Erst, wenn es mir möglich ist, innezuhalten, meinen Körper vollkommen zu entspannen und meinen Geist ruhen zu lassen, dann wird es mir auch möglich einen Bewegungsimpuls zu setzen, der sich so anfühlt, als würde ich genau das tun, was für mich in diesem Augenblick stimmig ist.


Im Innehalten zu verweilen, kann auch Erinnerungen von Ereignissen aus der frühen Kindheit, die im Körpergedächtnis gespeichert sind und Auswirkungen auf unsere Befindlichkeit im Leben haben, wachrufen.


Für das Baby ist es der Zustand, in dem es existenziell abhängig ist, um zu überleben.


Abhängig von der bestmöglichen liebevollen Betreuung.


Wenn es dem Baby nicht gut geht, kann es quengeln, jammern, schreien, sich winden, strampeln.


Das ist alles. Nicht mehr und nicht weniger.


Entweder jemand ist da, wenn es notwendig ist, oder nicht.


Eine Prägung für das ganze Leben nimmt so seinen geheimnisvollen Anfang.


Der Umgang mit Babies war sehr lange, ich beziehe mich dabei auf das 20. Jahrhundert, von einem männlich dominierten medizinischen Wissen geprägt, das vielen Müttern die spontane, instinktive Betreuung ihrer Kinder geradezu verbot. Die Babies wurden den Müttern nach der Geburt fortgenommen, Fütterungsstrategien nach Zeitplan wurden erfunden, sterile Kinderzimmer, fern von der mütterlichen Körperwärme.


So gesehen haben mehrere Generationen im Körpergedächtnis eine Determination gespeichert, die bereits ganz früh, im hilflosen Zustand zu Deprivation führte, was wieder ein Gefühl von Todesangst oder besser einer Ohnmacht, der einer Art Todesangst gleichkommt, mit sich bringen musste.


Daher ist gerade dieses bewusste Nachgeben der Körperschwere, das Vermindern des Widerstands, das Innehalten und die damit verbundene Tiefenentspannung von vielen Menschen mit Angst, der sie sich nicht bewusst sind, besetzt.


In meiner bewegungsanalytischen Begleitung von erkrankten Menschen, konnten sich die Patienten durch das Vertrauen in die verbindliche therapeutische Beziehung, die sich im Laufe der Behandlung entwickelte, dadurch dass sie der Körperschwere nachgaben, in diesen Zustand der Entspannung versetzen. So konnten sie den emotionalen Schmerz zulassen, vor dem sie Angst gehabt hatten und der sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, blockierte.


Die Angst vor dem emotionalen Schmerz, der sich in der präverbalen Phase unseres Lebens entwickelt hat, kann zu psychischen Erkrankungen oder Blockaden führen, von denen wir solange im Leben bestimmt werden, bis wir ihren Ursprung erkennen. Mit Hilfe der bewegungsanalytischen Begleitung konnte ich vielen Menschen helfen diesen so früh entstandenen Schmerz und die damit verbundene Angst, zu heilen.


Angst ist ein Phänomen das berechtigt und notwendig ist, um sich vor einer realen Gefahr zu schützen.


Angst, die sich auf vergangene Ereignisse bezieht, denen man sich ausgeliefert fühlte und die so eine seelische Wunde hinterliessen, verhindert, dass wir uns ohne Vorbehalt im Jetzt auf Menschen oder Situationen, die bereichernd wären, einlassen können.


Bei einem Versuch, den Neurobiologen mit Affen machten, reagierte ein Affe, der alleine im Käfig eingesperrt war, beim Nahen und Bellen eines Hundes mit extremen Stresssymptomen im Gehirn, und man musste ihm Beruhigungspillen verabreichen. Derselbe Affe zeigte im Beisein eines Gefährten, der aus derselben Affenkolonie stammte, in derselben Situation, ebenfalls eingesperrt im Käfig, keinerlei Stresssymptome.


„Das schaffte eben nur der alte Bekannte, der gute Freund, nicht irgendein Affe. Damit hatten die Forscher nun wirklich nicht gerechnet. Sie hatten das Wichtigste und effektivste Gegenmittel gegen Angst und Stress bei allen sozial organisierten Säugetieren, und damit ganz besonders bei uns Menschen, gefunden, also genau das, wonach sie und soviele andere weltweit schon solange suchten. Auf einmal ließ sich so vieles erklären, was viele bis heute immer noch nicht verstehen.“ (vgl. Gerald Hüther, Biologie der Angst, S. 52, 53)


Auch wenn wir uns über unsere Artgenossen oft kränken oder ärgern so sind wir doch im hohen Maße auf sie angewiesen. Wir leben in einem interdependenten System. Wenn wir erwachsen sind handelt es sich jedoch nicht um dieselbe Abhängigkeit, die wir als Baby und Kleinkind verspüren. Diese Verwechslung kann zu der irrigen Annahme führen, dass unsere zeitweilige Handlungsunfähigkeit im Hier und Jetzt mit körperlichen Beschwerden zu tun hat, obwohl es sich um zurückgehaltene, motorische Impulse handelt. Unsere Bewegungen spiegeln die Vorstellung vom eigenen Körper wider, und diese Vorstellungen unserer Verkörperung, resultieren aus dem Gefühl, wie die Angewiesenheit auf andere als Baby, als Kleinkind und in der weiteren Entwicklung erlebt wurde. Das, was wir von unserem Körper und unserer Bewegungsfähigkeit glauben, entstand und entwickelt sich durch Konditionierungen im intersubjektiven Geschehen und wird in der Bewegungshandlung, so wie sie die Bewegungsanalyse, Methode Cary Rick erforscht, sichtbar.


Da Körper und Psyche untrennbar miteinander in Verbindung stehen, ist die Körperbewegung das sichtbare Bindeglied zur unsichtbaren Vorstellung von unserem Selbst. Diese „unsichtbare“ Vorstellung unserer Verkörperung zeigt sich leider nicht immer auf die angenehmste Art und Weise.


Die beiden im Käfig sitzenden Affen sind aus derselben Kolonie und ich gehe davon aus, dass es sich bei den beiden Affen, um gesunde Affen handelt.


Wären es allerdings Affen, die beide bereits die neurotische Vorstellung entwickelt haben, dass ihm der andere vielleicht auf den Kopf schlägt, wird die positive Wirkung des Nebeneinander im Käfig Sitzens aufgehoben und so, die von aussen drohende Gefahr vielleicht sogar verdoppelt. Der Stress nähme in diesem Fall zu, anstatt ab; unsere Affen könnten, gemeinsam im Käfig eingesperrt, zu ganz besonders neurotischen Affen avancieren.


Auf den Menschen übertragen, ist es leider sehr oft der Fall, dass sich auch Mitglieder derselben Kolonie nicht gut gesinnt sind. Bereits im engsten Familienverband werden Dramen des Miteinanders erlebt.


Wie wir uns aufeinander beziehen, hängt davon ab, welche Vorstellungen wir von uns selbst haben. Auch der Glaube daran, dass andere unseren eigenen Vorstellungen entsprechen, kann zu vielen Missverständnissen und Fehlinterpretationen führen.


Beginnen wir unsere Bewegung als Handlung zu verstehen, so ist es möglich, das was passiert, von dem was wir denken was geschieht, zu unterscheiden.


Ein Beispiel aus dem täglichen Leben:


Mutter spricht zu ihrem Sohn: „Paul, geh hinaus in den Garten und hole mir bitte die Tasche, die dort stehen geblieben ist!“


Paulchen geht in den Garten, das wollte er ja sowieso schon lange tun, ja, er hat nur darauf gewartet, endlich in den Garten laufen zu dürfen. Da die Mutter nicht deutlich ausdrückte, wann er denn mit der Tasche wieder auftauchen solle, zieht er es im gegebenen Augenblick vor, mit seinem Freund im Garten zu bleiben und Ball zu spielen anstatt mit der Tasche zurück zur Mutter zu kommen.


Letztendlich geht die Mutter selbst in den Garten und holt die Tasche.


Paulchen könnte nun hunderte Male beweisen, dass er die Tasche bringen wollte: Es ist eine Tatsache, dass er im Garten blieb und Fußball spielte. Sollte die Mutter jetzt glauben, Paulchen wollte sie ärgern, so ist das die Fantasie der Mutter bezüglich Paulchen, die mit seinem Gefühl und seiner Absicht nichts zu tun haben muss.


So leben wir sehr oft aneinander vorbei, da wir uns zu erklären versuchen und wirre Interpretationen darüber liefern, welches Motiv, welches Gefühl oder welche Intention der andere für seine Handlungen haben könnte. Handelt er etwa, weil der andere gesagt hat, er solle dies oder jenes tun? Oder vielleicht, weil er dachte, er müsse dies oder jenes tun, oder, weil es gut aussieht, das eine oder andere zu tun? Es sind Beweggründe, deren Sinn für den Handelnden selbst nicht verständlich ist.


Etwas ironisch betrachtet, bezeichne ich diese Art der Befindlichkeit als „ferngesteuertes Überbewusstsein.“ Die Frage, wer oder was den „Ferngesteuerten“ motiviert, ist nicht wirklich zu beantworten, ohne denjenigen, der die Handlung ausführt, danach zu fragen; doch auch dann ist es nicht sicher, ob derjenige auch darüber Auskunft geben kann, weshalb er gewisse Handlungen tut und andere unterlässt.


Um diese Frage beantworten zu können, ist es zuerst notwendig, die eigenen Bewegungen bewusst wahrzunehmen, um herauszufinden, welche Handlungen man wirklich ausführen möchte, weshalb man sie ausführt und welche Intention man dabei hat.


Das wiederum setzt die Wahrnehmung von innen und aussen voraus, und wie bereits erwähnt, die Möglichkeit, sich von seiner Umgebung formal abgrenzen zu können.


Wir leben, auch wenn das oft anders aussehen mag, immer in einem interdependenten System. Stressreaktionen machen sich vor allem dann bemerkbar, wenn die Vorstellung entstanden ist, sich mit anderen gar nicht identifizieren zu können, keine Verbindlichkeit zu finden, nicht wahrgenommen zu werden, nicht gemeint zu sein.


Eine sich selbst entfremdete Gesellschaft bringt befremdliche Lebensbedingungen hervor, befremdliche Lebensbedingungen wiederum führen zur Entfremdung des Individuums. Ein in sich geschlossener Kreislauf. Ein von selbst laufendes Rad.


Wie entsteht Entfremdung?


Die Wahrnehmung des kausalen Zusammenhangs von innen und aussen durch die sensomotorische Information ist die Voraussetzung dafür, eine formale Vorstellung von sich selbst entwickeln zu können.


Auf die Bewegung des Körpers bezogen bedeutet das: Ich weiss dass mein Körper zu meiner Person gehört. Wenn ich mich bewege, fühle ich meine Bewegung. Ich spüre meine einzelnen Körperteile und kann sie voneinander unterscheiden. Ich erfahre mich als ganzer Körper und als seine Teile und weiss, dass sie zu meiner Person gehören. Es ist mir möglich, mich mit anderen zu identifizieren - ich bin ein Mensch und du bist ein Mensch - und trotzdem zu verstehen, dass wir individuell verschieden sind. Wenn es mir nicht möglich ist, das, was ausser mir ist, als getrennt zu begreifen und meinen Körper und seine Grenzen zu spüren, kann ich mich mit mir selbst auch nicht als Person in meinem Körper identifizieren und formal begreifen. Vertrautheit mit mir und meiner Umwelt wird nicht entstehen.


Ich bin somit isoliert, abgeschirmt, abgeschnitten, einsam. Ich fühle mich entfremdet von der Möglichkeit, mit meiner Umwelt etwas gemeinsam zu haben, und auch mein eigener Körper fühlt sich wie nicht zu mir gehörig an. Das Im-Körper-Sein und einen Körper zu haben kann nicht erfahren werden. Ich kann mit dem, was ich ausser mir sehe, nicht intim werden und mich so auch nicht als Individuum formal erfassen.


Kann ich mich nicht als Form begreifen, wird es in weiterem Sinn auch nicht möglich sein, mich reaktiv, also spontan auf andere zu beziehen und mich von ihnen so abzusetzen. Bewegungsanalytisch sprechen wir von der Integration der formalen Verkörperung, woraus sich durch komplementäre Bezogenheit das funktionale Bewegungssyndrom entwickeln wird. (s. Glossar)


Sich auf andere nicht komplementär beziehen zu können, lenkt meinen Blick auf ein gesellschaftliches Phänomen: auf das „Burnout“-Syndrom.


Eine Gesellschaft, in der das „Burnout“-Syndrom rasant zunimmt, obwohl noch genug Essen vor der Nase steht, sollte zum Nachdenken anregen. Ausbrennen, ausgebrannt. Weshalb? Wo sind die Hintergründe? Wo hat dieses Syndrom seine Wurzeln? Wie hängt es mit unserer Körperbewegung, mit unserem Handeln zusammen?


Burnout und seine sichtbare Bewegung


Ich arbeite seit mehr als zwanzig Jahren als Bewegungsanalytikerin mit den Zusammenhängen von Motorik und Psyche. Mir wurde bewusst, dass das „Burnout“-Syndrom eine besonders deutliche Offenbarung dessen ist, was ich ferngesteuertes Überbewusstsein nenne.


In der Fachsprache wird Burnout als agitierte Depression bezeichnet.


Wie kommt es zu diesem Phänomen?


In einer Gesellschaft, in der das Leistungsprinzip an erster Stelle steht, kann man damit rechnen, dass Menschen irgendwann im Leben diesem „Symptom“ zum Opfer fallen.


Was verbinde ich mit dem Wort Leistungsprinzip?


Leistung ist an und für sich etwas Positives. Je mehr wir leisten, desto mehr Energie wird umgesetzt, desto mehr materielle und geistige Produktion ist möglich. Eine wichtige Tatsache in einer Gesellschaft, die von Produktion abhängig ist.


Wir gehen in einen Supermarkt und haben ein Angebot, das beinahe unglaublich erscheint: anstatt einer Seife, gibt es hunderte von Sorten, alles ist in Vielzahl und Unterschiedlichkeit vorhanden. Die verschiedensten Gestaltungen ein und desselben Produktes. Im Grunde genommen eine erfrischende Tatsache.


Stellt sich allerdings das Individuum nun vor, dass es unbedingt eine bestimmte Seife braucht, und macht es sein Lebensglück davon abhängig, genau diese spezielle Seife zu besitzen, kann das unangenehme Folgen für das Wohl dieser Person haben. So ist es auch mit dem begnadeten Individuum, das zwar alles zum Besten löst, perfekt und immerzeit bereit seine Arbeit verrichtet, von einer Beförderung in die andere „katapultiert“ wird und dennoch, im Grunde seines Herzens, nur darauf wartet und danach sucht, für seine hervorragenden Leistungen geliebt zu werden. Suche und Sucht sind in diesem System voneinander abhängig.


Derjenige, der sich nach dem perfekten Produkt sehnt und derjenige, der das perfekte Produkt erzeugt, vertreibt oder erfindet, werden eins.


Besser gesagt, die beiden bedingen einander.


Mit dem Verstehen dieser Bedingtheit taucht ein Bild vor meinen Augen auf: Ich erblicke einen sympathischen, gut aussehenden Hamster, von dem man meinen könnte, dass er voller Vergnügen seinen Spaziergang im Hamsterrad vollbrächte und der wie ein glücklicher Hamster aussieht.


In diesem Zusammenhang erinnere ich mich an eine spezielle Erfahrung, die ich mit dem Hamster meiner Tochter gemacht habe.


Pinky, der Hamster, war in dieser Nacht unter meiner Obhut, da meine Tochter nicht zu Hause war. Ich kam in ihr Zimmer, sah den Käfig, doch leider keinen Hamster. Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Was war passiert? Wie konnte Pinky aus dem Käfig entronnen sein, die Käfigtür war geschlossen? Wie konnte er so einfach sein ihm so liebes Hamsterrad verlassen?


Ich weiß nur, dass ein Freund und ich einen Abend lang die Wohnung nach dem Hamster absuchten, er war nirgends zu sichten. Als wir erschöpft die Suche aufgaben und bereits das Schlimmste annahmen, erschien Pinky plötzlich guter Dinge auf der Schwelle zum Wohnzimmer.


Im Grunde meines Herzens hatte ich keine Lust, ihn wieder in den Käfig zu setzen, doch das war sein Platz, an dem er vor den Unannehmlichkeiten des täglichen Überlebenskampfes geschützt war und den Status und die Funktion eines gut versorgten Haustieres annahm.


Armer oder glücklicher Pinky?


In jedem Fall konnte er offensichtlich auch ohne Hamsterrad auskommen. Er hatte sich ausserdem „dünn gemacht“, um durch die Käfigstäbe auszubrechen und eine neue Welt zu erkunden.


Pinky hatte den Hamsterschritt gewagt: „Raus aus dem Rad, rein ins Leben“... was er in dieser Zeit alles erlebt hat, das weiss keiner. In jedem Fall machte er uns in diesem Moment zu seinen Sklaven. Wir suchten ihn nämlich, anstatt mit Gelassenheit darauf zu warten, dass er wiederkam. Unsere aufgeregte Suche hatte unsere abendliche Gemütlichkeit stark beeinflusst.


Pinky war es geglückt, für kurze Zeit sein Hamsterrad zu verlassen, freilich, wer weiss, wie es sich für ihn anfühlte. Bei Pinky sieht es ja so aus, als würde er sich nur zum Spass in seinem Rad drehen und hätte es nicht notwendig, dem Rad zu entkommen.


Was das Leben unter dem Regime des Leistungsprinzips betrifft, so hat dies wenig mit Freiwilligkeit zu tun, wenn es zwar auch da, so wie bei Pinky im Käfig, so aussehen mag.


Etwas zu leisten ist an und für sich etwas Positives. Ein Konflikt entsteht, wenn dieses Prinzip mit dem Selbstwert eines Individuums in reziproker Abhängigkeit steht, was soviel bedeutet wie: „Ich bin nur etwas wert, wenn ich etwas leiste. Leiste ich nichts, bin ich nichts wert“. Fazit: Ich bin, was ich leiste.


Diese Vorstellung von sich selbst hat mit Funktionieren zu tun. Wenn ich funktioniere, bin ich etwas wert. Funktionieren ohne sensomotorisches Bewusstsein, ohne sich zu spüren, kann allerdings krank machen, da der Mensch ja keine Maschine ist.


In der Bewegungsanalyse sprechen wir von der Fixierung in der aktionsmotorischen Bewegungshandlung. Ist jemand in dieser Verkörperung, der Vorstellung seines Körpers fixiert, was soviel heisst wie „festgefahren“, handelt es sich im bewegungsanalytischen Prozess darum, das sensomotorische Bewegungssyndrom (s. Glossar) zu aktivieren, um eine neue Art des Tuns und Erlebens erfahren zu können.


Was ist also beim „Burnout“-Syndrom in der Handlung, die ja nur durch Bewegung ausgeführt werden kann, für den Laien sichtbar?


Ich sehe Menschen, die genau zu scheinen wissen, was sie wollen. Sie handeln so, als wüssten sie genau, was sie täten. Richtet man einen Wunsch an sie, kooperieren sie immer. Sie erledigen ihre Pflichten, in jeder Hinsicht, perfekt.
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